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Albert (1764-1805)


Angekommen.


Albert war wieder zurück.


Zurück in seiner Heimat.


Sein halbes Leben hatte er in der Fremde verbracht.


Die meiste Zeit in Halle an der Saale. Später Ratibor.


Langsam hatte er sich wieder an seinen Geburtsort herangetastet.


Erst Herford, dann Mennighüffen, zuletzt Löhne.


Geheiratet, Kinder bekommen.


1805 wurde Albert Heinrich Rosenkötter


in sein Amt als Pfarrer der Kirchengemeinde Bünde eingeführt.


Und genau hier war er vor fast 41 Jahren getauft worden.


*


Alberts Geburtsort war der Rosenkotten des Dorfschmieds im Unterdorf von Südlengern. Die Rosenkötter waren nicht immer Schmiede gewesen. Mitte des 16. Jahrhunderts lebte in dem Rosenkotten der Baumeister Heinrich. Erst während des 17. Jahrhunderts, als immer mehr Werkzeuge und Gebrauchsgegenstände aus Eisen Eingang in den Alltag der Bauern fanden, wechselten die Rosenkötter zum Schmiedehandwerk. Alberts Ururgroßvater, Johan Jost Rosenkötter, der 1710 starb, wird in dem Kirchenbuch als der Schmidt zu Lengern bezeichnet.


Der Schmied war im Dorf und den umliegenden Bauerschaften bekannt und umgekehrt kannte der Schmied fast alle Leute in der Nachbarschaft. Hin und wieder waren alle auf einen Schmied angewiesen. Es war die Vielfältigkeit seines Handwerks, die den Schmied auf dem Land unverzichtbar machte: Es wurden Pferde beschlagen, Kuhketten repariert, Sensen gedengelt, Karren und Wagen instand gesetzt, Türen und Tore aufgehängt, Klammern für den Weidezaun gemacht, Roste gefertigt, Töpfe und Pfannen wiederhergestellt, Schrauben neu geschnitten, Räder beschlagen, Hufeisen geformt, Äxte und Messer geschärft und anderes mehr .... Über die Jahre hatte sich ein Schmied auch jede Menge Kenntnis über die Rinderzucht oder Pferdehaltung angeeignet und wurde von den Bauern häufig um Rat und Hilfe gebeten. Weil der Dorfschmied alle möglichen Leute kannte und dadurch stets auf dem Laufenden war, traf man sich gern bei ihm, um Neuigkeiten auszutauschen.


Mindestens acht, neun Generationen hatten vor Albert auf dem Rosenkotten gelebt. Die Kinder heirateten entweder in die Bauernfamilien der Umgebung ein oder lebten als Heuerlinge mit ihren Familien auf den Höfen, die nie weiter als zwei Wegstunden – ungefähr zehn Kilometer – von Südlengern entfernt lagen: Nördlich der Else und Werre waren dies Höfe in Dünne, Spradow, Kirchlengern, Mennighüffen, südlich der Else in Hiddenhausen, Schweicheln, Herringhausen und östlich der Werre in Falkendiek, Schwarzenmoor, Gohfeld, Bischofshagen und Löhne.


*


Alberts Lebenslauf war in mehrerlei Hinsicht außergewöhnlich:


Er war der erste Rosenkötter,


der für eine längere Zeit seine Heimat verließ;


der erste, der studierte;


der erste, der Pfarrer wurde.


*


Seine Erfahrungen und Beziehungen ermöglichten den Nachkommen völlig neue, andere Wege zu gehen, die sich die vielen Generationen zuvor überhaupt nicht hatten vorstellen können.


Wie sich im Nachhinein zeigt, spiegelt die Entwicklung dieses Familienzweiges viele Aspekte preußischer Geschichte wider: Preußische Politik eröffnete und ermöglichte Chancen und Entwicklungen für die Familie, die sie auch zu nutzen suchte und an manchen politischen und militärischen Ereignissen sind Familienmitglieder auch aktiv beteiligt gewesen. Und ja, – nichts hätte sich am Verlauf der Geschichte verändert, hätte es die Rosenkötter nicht gegeben. Dennoch, der Blick von unten auf die preußische Geschichte beleuchtet einige Aspekte, die von der Geschichtsschreibung häufig ausgeblendet werden.


*


Der Pfarrer einer Kirchgemeinde war Teil des preußischen Staates. Er beurkundete die Geburten, Eheschließungen und Todesfälle seiner Gemeinde, führte die Standesregister und war damit derjenige, der Auskunft gab, welche Kinder schul- oder unterrichtspflichtig wurden und wer, nach der Konfirmation, als Soldat für den Dienst im Militär herangezogen werden konnte. Als Verwalter der Armenkasse war der Pfarrer auch für die Sozial- und Armenfürsorge verantwortlich. Die Bekämpfung der Armut war spätestens nach dem Ende des Dreißigjährigen Krieges eine Aufgabe der Gemeinde und allgemeine Bürgerpflicht, denn sie wurde nicht mehr als ein individuelles, sondern als ein gesellschaftliches Problem betrachtet. Und schließlich oblag dem Pfarrer die staatliche Schulaufsicht. Die Organisation der Schule und die Festlegung der Lehrinhalte waren bis zum Ende des 19. Jahrhunderts weitgehend in kirchlicher Hand.


Die durchweg miserablen fachlichen Leistungen der Schullehrer und deren völlig unzulängliche pädagogische Ausbildung sowie die durchweg schwierigen Lebensbedingungen der Kinder auf dem Lande, die häufig dem Unterricht fernblieben, weil sie als Arbeitskräfte in der Landwirtschaft gebraucht wurden, machten eine grundlegende Neuordnung des Schulwesens notwendig. 1754 wurde eine Landschulordnung für das Fürstentum Minden und die Grafschaft Ravensberg durch die Regierung in Minden erlassen: Sie war die erste umfassende Ordnung des Elementarschulwesens in Preußen und diente als Vorlage für das neun Jahre später in Kraft tretende allgemeine Volksschulgesetz Preußens, das General-Landschul-Reglement.


Im Zentrum des Unterrichts stand der Kleine Katechismus – seit 1529 das lutherische Lehrbuch für den christlichen Glaubensunterricht – , damit die Kinder, wie es im Erlass heißt, den wahren Grund der Hoffnung zum ewigen Leben erfassen. Alle Kinder evangelischen Glaubens sollten die Grundlagen der christlichen Religion, also die Zehn Gebote, das Glaubensbekenntnis, das Vaterunser und die Bedeutung von Taufe, Beichte und Abendmahl kennenlernen und verinnerlichen, indem sie die Fragen und Antworten hierzu in der Schule auswendig lernten. Hinzu kamen Gebete und die Haustafel. Letzteres war eine Sammlung von Bibelversen, die vor allem zum Gehorsam gegenüber den übergeordneten Ständen, den Predigern und der Obrigkeit, dem Ehemann und den Eltern ermahnen, welche ihrerseits zur Fürsorge, Strenge, Gerechtigkeit und zu vorbildlichem Verhalten angehalten sind.


Alle Kinder sollten im Alter von fünf oder sechs Jahren die Schule bis zum 13. beziehungsweise 14. Lebensjahr besuchen. In diesen acht Jahren sollten sie außerdem Lesen und – soweit Eltern es wünschten – auch Schreiben und Rechnen lernen.


Die Schulordnung beinhaltete nicht eine allgemeine Schulpflicht, sondern eine Unterrichtspflicht. Wer sich einen Hauslehrer leisten konnte, durfte die Kinder in den eigenen vier Wänden unterrichten lassen. Festgelegt aber wurden die Unterrichtsinhalte und -ziele, wobei natürlich auch mehr als nur diese vermittelt werden durften. Als Hauslehrer wurden Absolventen der Universitäten, vor allem Kandidaten für eine Pastorenstelle beschäftigt. Für die Besetzung einer Schullehrerstelle wurden dem Konsistorium, der obersten Verwaltungsbehörde der evangelischen Kirche in Minden, so hieß es, drei tüchtige Subjekte präsentiert. Sie mussten eine Probe ihrer Kenntnisse beim Superintendenten abgeben. Dieser erteilte gegebenenfalls eine Berufung, und danach konnte der Kandidat in das Amt eines Schulmeisters eingeführt werden.


Folgende Voraussetzungen hatten diese zu erfüllen: Dem angehenden Lehrer mussten nötigen Natur- und Gnadengaben von Gott her mitgeteilt worden sein, er musste eine ausreichende Erkenntnis der göttlichen Wahrheiten besitzen und selber danach leben. Darüber hinaus musste er in der Lage sein, der Jugend gleichfalls zu zeigen, wie sie durch die Gnadenwirkungen des heiligen Geistes aus dem Stande der Sünden in den Stand der Gnaden und zum Glauben und Leben gelangen könne.


Die Lehrer mussten einen tadellosen Lebenswandel vorweisen, Vorbild sein, kein Bier oder Branntwein verkaufen, keine Gastwirtschaften, Schenken oder Krüge aufsuchen und auch nicht an Gastmählern und Feiern teilnehmen oder Musik machen.


Die Schulordnung regelte bis ins Detail den Stundenplan und die Unterrichtsinhalte sowie die unterschiedlichen Unterrichtsmethoden je nach Alter der Schüler und den Ablauf der Stunden. Es gab keine Klassen in der Dorfschule, der Lehrer unterrichtete alle Kinder von fünf bis vierzehn Jahren gemeinsam. Die großen, mittleren und kleinen Jungen und Mädchen hatten jeweils unterschiedliche Anforderungen zu erfüllen: Zum Beispiel schrieben die großen Schüler einen Wochenspruch an die Tafel, die mittleren lasen den Text laut vor, die kleinen buchstabierten einzelne Worte. Es wurden Lieder und Verse gesungen und auswendig gelernt, Morgengebete gesprochen, ein Stück aus dem Katechismus erklärt, ein Kapitel aus dem Testament besprochen, ein monatlicher Psalm gelesen, der Inhalt der biblischen Bücher beigebracht. Es wurde gelesen, buchstabiert und geschrieben und dabei auf ordentliche Aussprache und schönes Schreiben Wert gelegt. Die etwas Älteren sollten die Bedeutung des Kalenders und dessen Gebrauch lernen und auch das Einmaleins perfekt auswendig lernen.


Dass Anspruch und Wirklichkeit zuweilen weit auseinander klafften, wird angesichts der Befähigung mancher Lehrkräfte verständlich: Einige konnten ein paar Lieder oder Verse auswendig und fast ohne Fehler aufsagen und auch ganz schön singen, andere aber vermochten nur leidlich zu lesen oder mussten sich besonders im Schreiben üben; das einfache Rechnen bereitete vielen Schulmeistern großes Kopfzerbrechen.


Die Unerfahrenheit der meisten Schulmeister ließen die jungen Leute auf den Dörfern in Unwissenheit und Dummheit aufwachsen, urteilte Friedrich II. Der hatte allerdings selbst dafür gesorgt: Eine höchst üble Wirkung hatte der Einfall, den der König Friedrich der Große bald nach dem Siebenjährigen Kriege hatte, seine invaliden Soldaten und Unteroffiziere dadurch zu versorgen, dass sie als Landschulmeister angestellt wurden. Die meisten dieser Leute wären hierzu, sowohl wegen der völlig mangelhaften Kenntnisse, als auch wegen der im Soldatenstande angenommen Sitten gänzlich unfähig, so lautete das Urteil von manchen Zeitgenossen.


Bereits vor dem Siebenjährigen Krieg, 1742, war der Sohn des alten Südlengeraner Schulmeisters Brockhaus, ein aktiver Soldat des in der Grafschaft Ravensberg stationierten Infanterie-Regiments, als Lehrerhilfskraft angeworben worden. Vergeblich versuchten die Eltern ihn wegen mittelmäßiger Fähigkeit wieder loszuwerden. Zwei Jahre später übernahm er die Stelle seines Vaters ganz, obwohl er weiterhin in seinem Regiment dienstpflichtig war. Im Dezember 1757 wurde er in einer Schlacht schwer verletzt und in Schlesien begraben.


Sein Nachfolger war der junge Franz Tiemeier aus Holsen, der von 1755 bis zu seinem Tode im Herbst 1800 – sehr zur Zufriedenheit der Gemeinde – Schulmeister von Südlengern blieb.


*


Als Albert Rosenkötter 1770 im Alter von fünfeinhalb Jahren in die Schule kam, war sein Lehrer Tiemeier 34 Jahre alt und hatte bereits fünfzehn Jahre Erfahrung als Schulmeister. Jeweils drei Stunden am Vormittag – im Winter von acht bis elf und im Sommer von sieben bis zehn Uhr – und am Nachmittag von ein bis vier Uhr war Schulunterricht. Am Mittwoch und Sonnabend war nachmittags frei. Sonntags war der Gottesdienst oder die Wiederholungsstunde in der Schule zu besuchen. Ferien gab es in den Wochen der drei hohen kirchlichen Feste: Weihnachten, Ostern und Pfingsten und während der ganzen Erntezeit, die meistens Mitte Juni begann und im späten August endete.


Für Albert dürfte der Schulunterricht schon bald langweilig geworden sein, denn der Lehrstoff bot nach drei, vier Jahren wenig Neues und die Methoden wiederholten sich. Wer, wie Albert, von klein auf in der Schmiede mit allen möglichen Leuten aus dem Dorf und der näheren Umgebung in Kontakt kam und so manchen Gesprächen, Geschichten, Wortwechseln und Witzeleien gelauscht hatte, der wollte mehr wissen, als ein Schullehrer vermitteln konnte. Viel aufregender war es, wenn mal wieder Händler oder Reisende von weit her mit ihren Fuhrwerken die Schmiede aufsuchten, um etwas richten zu lassen – die Schmiede lag nur vierhundert Meter von der Brücke über die Else entfernt.


Lange Zeit bildete der Fluss Else die Grenze zwischen der Grafschaft Ravensberg und dem Fürstentum Minden, die erst 1719 zu einer gemeinsamen, preußischen Verwaltungsprovinz zusammengelegt wurden. Über die Elsebrücke bei Lenniger führte der alte Landweg von Herford nach Lübbecke, der auch überregionale Bedeutung als Passage von Bremen nach Dortmund oder Köln und aus dem Hannoverschen, Osnabrückschen und Ostfriesland hatte. Wer über die Brücke fahren wollte, musste bei dem Gantenkrüger einen Landzoll entrichten. Erst danach wurden die Schlagbäume geöffnet und die Fahrt konnte fortgesetzt werden.


Die Fuhrmänner berichteten von ihren beschwerlichen Reisen und den Gefahren, denen sie unterwegs begegneten. Das war spannender und viel interessanter als die Geschichten, die Albert sich in der Schule anhören musste.


Immer mal wieder wurde geschildert, wie anstelle der alten hölzernen eine neue, steinerne Brücke über die Else gebaut worden war und im Siebenjährigen Krieg ein Teil der französischen Armee auf dem Rückzug vor dem Heer der preußischen Verbündeten die Steinbrücke teilweise zerstörte. Im darauf folgenden Jahr hatten die Franzosen wieder die Brücken über die Else besetzt, um einen Rückzugsweg für die französischsächsischen Truppen freizuhalten. Dann wurde lebhaft von plündernden und brandschatzenden Landsknechten erzählt, die die Gegend unsicher gemacht hatten.


Schon bald war von Hexen und Zauberei die Rede: Unweigerlich kam man auf den Werwolf zu sprechen, der einem auf der Elsebrücke begegnen und nur mit einem Vaterunser vertrieben werden konnte. – Hinter Tiemanns Scheune trafen sich nachts um zwölf Hexen zum Tanz mit dreibeinigen Ziegen. In der Walpurgisnacht trieben sie es besonders schlimm und junge Mädchen mussten aufpassen nicht verführt zu werden. – Beim Gantenkrüger sollten unglaubliche Dinge passiert sein: Ein Schimmel – oder war es doch ein Drache? – kam nachts durch ein Loch im Giebel, sprang durch die Bodenluke auf die Deele der Wirtschaft, erschreckte die Gäste zu Tode und verschwand auf rätselhafte Weise. – Nicht weit davon entfernt sah man nach Mitternacht ein Gespenst: Sämtliche Rosenbäume im Garten brannten, in allen Zimmern war es lichterhell, und im ganzen Hause entstand ein Poltern, als wenn alles umgeworfen und zerschlagen würde. Solche und noch viele andere, Grusel erregende Sagen erzählte man sich in der Schmiede nahe der Elsebrücke.


*


Das Einerlei des Schulalltags war viel schlimmer als es die Vorgaben der Schulordnungen erahnen lassen. Jeden Tag der gleiche Ablauf: der leiernde Vortrag von Versen, Psalmen oder Morgengebeten, das mühsame Schreiben einzelner Buchstaben an die Tafel, die ständigen Wiederholungen, das stotternde Buchstabieren eines Wortes und immer zu die Ermahnungen des Lehrers, aufmerksam zu sein, ruhig den Mitschülerinnen zu lauschen und nicht einzuschlafen. Die witzige Bemerkung, die kleine Stichelei oder das gemeinsame Aufstöhnen ob des gleichen Fehlers waren nur kurze Ablenkungen. Der Schulalltag war ausgesprochen langweilig.


Albert hatte seinen Lehrer genau beobachtet: Tiemeier führte ein Verzeichnis, eine Fleißtabelle. Jeden Morgen wurde die Anwesenheit der Kinder überprüft. Während der Stunden schrieb Tiemeier kurze Notizen über besonders – positiv oder negativ – auffällige Schüler und Schülerinnen. Albert hatte auch mitbekommen, dass der Pfarrer, der hin und wieder in der Schule vorbeikam und den Unterricht verfolgte, sich auch sehr genau diese Listen ansah und manchmal einen Schüler zu sich kommen ließ.


Eines Tages rief der neue Pfarrer Rauschenbusch Albert auf und fragte ihn, wie ihm die Schule gefiele, ob er auch fleißig lerne und ihm die Schule Spaß mache. Na klar!, flunkerte Albert. Ob er denn Lust habe, noch mehr zu lernen und von ihm, dem Pfarrer, unterrichtet zu werden. Albert musste nicht lange überlegen; er mochte den jungen Pfarrer, der auf die Leute zuging und so lebhaft erzählen konnte. So kam es, dass Albert regelmäßig im Pfarrhaus zu Bünde zusätzlichen Unterricht durch den Pfarrer Hilmar Ernst Rauschenbusch erhielt.


Gegensätzlicher konnte Lernen kaum sein: hier die Eintönigkeit des Schulunterrichts, dort Begeisterung, Anregung und Herausforderung. Für Albert eröffnete sich eine ganz neue, ihm noch unbekannte Welt. Und auch für Rauschenbusch hatten solche Gespräche große Bedeutung, da er die Gedankenentwicklung der jungen Menschen noch formen und sie in dem rechten Glauben, so wie er ihn verstand, beeinflussen und festigen konnte.


Der junge Pfarrer Rauschenbusch suchte das Gespräch mit allen seinen Gemeindemitgliedern, die er anfangs als wenig zugänglich und lebendig erfuhr. Gleich nach seiner Ordination in Bünde 1771 bemühte er sich, die Mitglieder seiner Gemeinde kennenzulernen. Er besuchte sie in ihrem Zuhause, aber es kam ihm vor, als wenn er mit Menschen spräche, die noch nie eine Predigt des Evangeliums gehört hätten.


Rauschenbusch war schon früh von seinem Mentor und späteren Schwiegervater, dem Gohfelder Pfarrer und Erweckungsprediger Friedrich August Weihe, auf diese theologisch so schwierige Situation in der Kirchengemeinde Bünde hingewiesen worden. Vorausschauend hatte Weihe dafür gesorgt, dass der Stundenhalter Johann Heinrich Löhmann aus Hausberge dem jungen Pfarrer in den ersten Monaten behilflich würde. Löhmann hielt – in enger Absprache mit Pfarrer Rauschenbusch – Versammlungen oder Bet- und Bibelstunden, sogenannte Konventikel, in privaten Räumen ab. Solche Zusammenkünfte durften die Pfarrer selbst nicht ausrichten. Die Stundenhalter schufen so neben den offiziellen kirchlichen Einrichtungen Gemeinschaften, in denen die Teilnehmer eine ihren Bedürfnissen und Wünschen entsprechende gemeinschaftliche Form der Frömmigkeit entwickeln und pflegen konnten. Dieses Nebeneinander von kirchlichen und privaten Strukturen wurde kennzeichnend für Minden-Ravensberg und hält sich bis in die Gegenwart. Auf diese Weise konnte die Erweckungsbewegung auch in Bünde Fuß fassen.


*


Albert, damals zehn Jahre alt, bekam von diesen Aktivitäten nur wenig mit und verstand noch viel weniger deren Bedeutung. Völlig unverständlich war für Albert, dass der Pfarrer seine Hochzeit mit Wilhelmine Weihe, die mit zwanzig Jahren genauso alt war wie sein älterer Bruder Johann Friedrich, ohne ein großes Fest hielt. Eine Hochzeit, insbesondere in diesen schönen, warmen Maitagen, musste doch ordentlich gefeiert werden, mit Tanz, Musik und Spiel. Da wurde Speisen und Getränke von allen Teilnehmern aufgefahren, dass sich die Tischplanken bogen. Eine Hochzeit war eine Angelegenheit für das ganze Dorf und man feierte die Nacht hindurch und auch noch den nächsten Tag. Aber nicht so bei den Rauschenbuschs. Sehr eigenartig! Die schworen sich in der Kirche die ewige Treue und bedankten sich bei den zahlreichen Teilnehmern des Gottesdienstes für deren Kommen, aber für Vergnügungen mit der Gemeinde war kein Platz. Das passte so gar nicht zu dem Pfarrer, wie er ihn in den zahlreichen Unterrichtsstunden im Pfarrhaus kennengelernt hatte.


*


Und dann gab es noch das ständige Gerede vom Teufel. Manche Menschen, so erzählten Pfarrer und Stundenhalter, seien vom Teufel besessen. Der Teufel verstecke sich in Geistern und Gespenstern. Albert schien es, als sei der Teufel wahrhaftig ins Pfarrhaus eingezogen, so häufig war von ihm die Rede. Hexen und Dämonen wären nur Verkleidungen des Teufels und der ließe sich, so erklärte Rauschenbusch, nur durch Gebet, Fürbitte, Gesang und insbesondere das Festhalten am richtigen Glauben bekämpfen. Auch der neue Pfarrer Schuss, der nach dem Tod des Pfarrers Mentze 1776 neben Rauschenbusch auf die zweite Pfarrstelle kam, war sich sicher: Tiefe Frömmigkeit und göttliche Begeisterung bewahrten vor jeglichem Übel, namentlich den Teufel.


Früher reichte es, knurrte Alberts Vater, drei Kreuze an das Tor zu malen, ein Beil oder Messer auf die Türschwelle zu legen oder – wenn es denn sein muss – das Vaterunser aufzusagen, um das Böse fernzuhalten.


*


Albert lernte schnell und hatte ein sehr gutes Gedächtnis. Alles, was er einmal auswendig gelernt hatte, konnte er – auch nach langer Zeit – wortwörtlich wiedergeben. Und er war wissbegierig. Rauschenbusch hatte diese Fähigkeiten früh erkannt und gefördert. Für ihn war klar, aus Albert konnte mehr werden, als man allgemein von einem 14-jährigen Jungen im Dorf erwartete. Er sollte eine Lateinschule besuchen und danach, wenn möglich, studieren.


Rauschenbusch hatte seine Pläne bereits mit Albert besprochen und der hatte begeistert zugehört und eingewilligt. Nun mussten die Eltern überzeugt werden. Der Pfarrer erläuterte den Eltern seine Überlegungen: In Halle an der Saale gäbe es eine Lateinschule, die auch Kinder von Eltern aufnähmen, die kein Schulgeld zahlen könnten. Mehr noch, Albert könne gleich nach der Schule in Halle studieren. Theologie wäre genau das Richtige für ihn. Wer weiß, vielleicht würde Albert eines Tages Pfarrer in Bünde werden? Ohnehin musste ja jeder, der in Preußen eine Pfarrstelle erhalten wolle, wenigstens zwei Jahre in Halle studieren.


Dies war keine leichte Entscheidung. Halle war weit weg, ungefähr dreihundert Kilometer! Das bedeutete eine Trennung auf lange Zeit. Wann würde man sich wiedersehen? Würde Albert diese Herausforderungen – ganz allein auf sich gestellt – bewältigen?


*


Tatsächlich erhielt Albert einen Platz im Waisenhaus-Gymnasium, wie es im Volksmund genannt wurde, denn die Lateinschule war im ehemaligen Waisenhaus der Franckeschen Stiftungen untergebracht. Im Herbst machte Albert sich auf den Weg. Allein. Zu Fuß. Es gab zwei Routen Richtung Halle: Die eine verlief nördlich des Harzes über Hildesheim und Halberstadt; die andere südlich des Gebirges über Hameln und Nordhausen. Albert entschied sich für die südliche Wegstrecke. Da konnte er noch bei Caspar Henrich Rosenkötter, einem Verwandten in Falkendiek, vorbeischauen. Caspar hatte vor einem Jahr Cathrine Bültemeyer geheiratet und die junge Heuerlingsfamilie – der kleine Johann war schon anderthalb Jahre alt – wohnte im Kotten auf dem Niemannhof in Falkendiek. Albert musste die Herforder Straße nehmen und bei Schweicheln über die Werrefurt nach Bischofshagen gehen. Am nächsten Tag wanderte er über Exter und Wehrendorf Richtung Hameln. Über Northeim, Nordhausen und Sangerhausen führte die Postroute nach Halle.


Auf dem Weg nach Halle musste er mindestens neun Grenzen passieren: Ausgangspunkt war die Grafschaft Ravensberg. Schon bald überquerte er die Höhen des Fürstentums Lippe, wanderte kurz durch einen Zipfel des Herzogtums Braunschweig, um dann ins Kurfürstentum Hannover zu gelangen; von dort ging es in das Kurfürstentum Brandenburg und die unabhängige Reichsstadt Nordhausen, durch ein kleines Stück des Fürstentums Schwarzburg-Rudolstadt ins Kurfürstentum Sachsen und schließlich wieder nach Brandenburg hinein.


Als Albert in Glaucha, vor den Toren der Stadt Halle in dem Herzogtum Magdeburg gelegen, eintraf, kam er aus dem Staunen kaum heraus: Eine Reihe mächtiger Bauwerke, vier Stockwerke und zwei Dachgeschosse hoch, erhoben sich vor ihm. Es gab eine Armenschule, eine Bürgerschule und die Lateinschule. Die Jungen und Mädchen waren vor Ort in Internaten untergebracht. In den angeschlossenen Werkstätten und Betrieben der Franckeschen Stiftungen erwarben die Schüler praktische Kenntnisse und Erfahrungen in handwerklichen, wirtschaftlichen und verwaltungstechnischen Berufen. Zu den Betrieben der Stiftungen gehörten eine Buchhandlung, die Druckerei, eine Apotheke und das Naturalienkabinett. Die Lateinschüler, wie Albert es bald sein würde, konnten nach ihrem Schulbesuch ein Studium an der Universität aufnehmen. Die riesige Anlage machte einen überwältigenden Eindruck und war auch ein bisschen Furcht einflößend. Albert hatte die ersten Schritte in eine andere Zukunft getan.


*


Die Franckeschen Stiftungen und die Universität zu Halle waren im Laufe von fast einhundert Jahren zu den Zentren der Ausbildung protestantischer Theologen und Wissenschaftler im preußischen Staat geworden. Die hier ausgebildete Elite war der Idee der Aufklärung, nämlich Vernunft praktisch werden zu lassen, verbunden. Die Wissenschafts- und Unterrichtssprache war Deutsch. Ziel war es, die Wirtschaftskraft des Landes und seiner Bewohner insgesamt durch eine kameralistischen Verwaltungsstruktur und planvolle Entwicklung zu stärken.


Das Besondere in Halle war aber die Vermittlung von objektivem Wissen und subjektivem Glauben: von Vernunft und Aufklärung einerseits und einer besonderen Form der Frömmigkeitsbewegung, der Halleschen Prägung des Pietismus andererseits, einer Lebensform, bei der praktische Arbeit und soziale Betätigung im Vordergrund standen.


Mit Hilfe der Vernunft könne sich der Mensch von Bevormundung, Aberglauben, überkommenen Traditionen und Unmündigkeit befreien. Er prüft und entscheidet alles nach Regeln der Logik und mit den Mitteln wissenschaftlicher Erkenntnis. Der Rationalismus der Aufklärung wurde zur beherrschenden Idee und ging einher mit dem Aufstieg der Naturwissenschaften. Letztendlich wurden damit auch die Grundlagen für einen modernen demokratischen Verfassungsstaat und die Industrialisierung gelegt.


Die Frömmigkeit drückte sich in der Art der Lebensführung, der Hinwendung zur Gesellschaft aus, bewahrheitete sich in der karitativen Praxis, der Nächstenliebe, Mitmenschlichkeit und Wohltätigkeit und bewährte sich in der sozialen Veränderung der Welt und durch den Dienst am Nächsten.


Allerdings gab es in Halle und insbesondere im Minden-Ravensberger Land zum Teil heftige Pendelausschläge gegen eine vorwiegend auf Nutzen und Vernunft ausgerichtete Denkweise. Die seelsorgerischen Bedürfnisse der einfachen Christen würden vernachlässigt. Deshalb sei es notwendig, das geistliche Leben der Gemeinden durch Kollegien oder Zirkel der Frömmigkeit wiederzubeleben. Die geistliche Intensität dieser intimen Kreise diente der persönlichen Erbauung, der Frömmigkeitsübung durch Beten, Bibelstudium, Gedankenaustausch und Singen. So würden die Gemeindemitglieder ein starkes Gefühl für Gottes Wirken in ihrem Leben entwickeln.


Die anfangs noch brandenburgische, später preußische Regierung unterstützte mit beträchtlichen finanziellen Zuwendungen und rechtlichen Privilegien die pietistische Bewegung vor allem wegen deren Forderung nach einem liebevollen Verhalten in Religionsstreitigkeiten. Das calvinistische Herrscherhaus sah darin die Chance einer gütlichen Einigung mit den Lutheranern und damit dem eigentlichen Ziel, einer Vereinigung der evangelischen Kirchen, näher zu kommen. Tatsächlich gelang dies erst Anfang des 19. Jahrhunderts.


*


Albert betrachtete die Aufklärung mit großem Wohlwollen. Es machte viel Sinn, den Rätseln der Natur mit Logik und Verstand auf den Grund zu gehen. Sein Vater hatte das in seiner Schmiede nicht anders gemacht: Der hatte aus seiner langen Erfahrung und den vielen Versuchen gelernt, auf welche Art und Weise das Metall zu bearbeiten war. Das Eisen musste der Funktion und dem späteren Gebrauch entsprechend behandelt werden: Mal musste es stahlhart sein, mal seine Schärfe möglichst lange behalten oder auch flexibel wie eine Feder sein. Das alles hat wenig mit Glauben und viel mit Verständnis, Nachdenken, Einsicht und Vernunft zu tun.


Die überhöhte Frömmigkeit der Pfarrer Rauschenbusch und Schuss hatte Albert hingegen verwirrt: Sie waren klug und konnten begeisternd reden, wenn sie auch hin und wieder mit ihren Gerede vom Teufel, der sich überall und hinter allem verstecken konnte, übertrieben. Der Stundenhalter Löhmann ging in seiner maßlosen Art zu beschwören und zu moralisieren noch weit über die beiden Pastoren hinaus. Manches Mal schienen die Konventikelteilnehmer nach ihren Zusammenkünften gänzlich überdreht und sonderbar, ja – ver-rückt.


Gegen Ende des 18. Jahrhunderts hatten sich verschiedene Ausprägungen des Pietismus herausgebildet, die sich zum Teil heftig bekämpften. Das, was als Wiederbelebung und Einigung der protestantischen Kirche, wie sie einst Martin Luther begründete, gedacht war, hatte sich gewissermaßen in das Gegenteil verkehrt.


*


Rauschenbusch, Schuss und Löhmann standen für die gefühlsbetonte, frömmelnde Erweckungsbewegung in Minden-Ravensberg, die sich ab Mitte des 18. Jahrhunderts rund um den Pfarrer Friedrich August Weihe in Gohfeld gebildet hatte. Knapp dreißig angehende Pfarrer wurden maßgeblich durch Weihe erweckt. Die meisten lebten für eine längere Zeit im Gohfelder Pfarrhaus. August Weihe sorgte für jeden Einzelnen und ließ seine Beziehungen spielen, damit die jungen Pfarramtskandidaten ihre eigene Gemeinde im Minden-Ravensberger Land bekamen.


Albert hatte Friedrich August Weihe nicht persönlich kennengelernt, aber ein Kommilitone, dessen Eltern in Minden wohnten, hatte ihm eine Ausgabe des satirischen Romans Leben und Schicksale des Martin Dickius mitgebracht. Der Autor Johann Moritz Schwager, ein aufgeklärter Pfarrer aus Jöllenbeck bei Bielefeld, zeichnete mit spitzer Feder ein Bild von August Weihe:


In Löhne war ein Prediger, dessen Ruhm groß war, und von dem der Ruf in viele benachbarte Gemeinden, wenigstens drei Meilen in der Peripherie, erscholl. Eine Poltermaschine, die so laut brüllte, dass die Zuhörer ganz betäubt aus der Kirche kamen. Auch hätte er in seinem Leben einige Mal die Kanzel mit seinen gesunden Fäusten in Stücke gestikuliert. Der Prediger war schlechterdings der Meinung, dass der Zuhörer erschüttert und sein Verstand nicht überzeugt werden müsste, denn, sagte er, die Wahrheit kann wirken, ehe sie verstanden wird. – ›Der große Haufen muss nicht alles verstehen, er muss mehr empfinden, als denken. Es ist gut, dass wir ihm bisweilen ein Wort zu hören geben, dabei er mehr horcht, als denkt‹.


Nach dem Tod von Friedrich August Weihe im Dezember 1771 übernahm Hilmar Ernst Rauschenbusch die Führung. Nun entwickelte sich Bünde zum neuen Zentrum der Erweckungsbewegung in Minden-Ravensberg. Als aber Rauschenbusch 1774 Weihes Tochter Wilhelmine heiratete, wurde er zu dem charismatischen Wortführer dieser antiaufklärerischen, streng bibelgläubigen Richtung des Pietismus. Das wortwörtliche Bibelverständnis gab scheinbar einfache Antworten auf vielschichtige gesellschaftliche und geistliche Fragen. Die persönliche Glaubenserfahrung in der Gemeinschaft stärkte die Einzelnen, machte sie zu Auserwählten und war häufig verbunden mit einem missionarischen Auftrag. Heute würden wir die so Erweckten eher als Evangelikale bezeichnen.


Eine weitere Spielart des Pietismus in der Gegend zwischen Minden und Bielefeld vertrat der Bünder Pfarrer Johann Gottfried Schuss: Nämlich die mit missionarischem Eifer in die Welt getragene Erweckungsbewegung, den Herrnhuter Pietismus. Die Herrnhuter Brüdergemeine hatte ihren Vorläufer in der reformatorischen Brüder-Unität, auch Böhmische oder Mährische Brüder genannt. Während des Dreißigjährigen Krieges wurden sie vernichtet oder aus Böhmen und Mähren vertrieben. Als Exulanten gelangten sie nach Ungarn, Polen und schließlich auch nach Herrnhut in der Lausitz. Aufgrund ihrer Geschichte hat die Brüdergemeine einen stark missionarischen Charakter. Pfarrer Schuss war ein entschiedener Freund der Herrnhuter.


1780 wurde die Deutsche Christentumsgesellschaft mit dem Ziel der Beförderung der reinen Lehre und wahrer Gottseligkeit gegründet. Die Weihe-Schüler traten geschlossen diesem Sammelbecken bibelgläubiger Kreise bei. Rauschenbusch spielte zunächst eine führende Rolle in der Christentumsgesellschaft und war deren Schriftführer. Sein Kampf gegen die Einführung des aufgeklärten Berliner Gesangbuches in Bünde ein paar Jahre später erregte sogar überregionale Aufmerksamkeit.


*


In Halle verfolgte Albert als Student der Theologie mit einigem Interesse die Auseinandersetzungen zwischen dem Bünder Pfarrer Rauschenbusch und den aufgeklärten Befürwortern des vom Teufel gereinigten Berliner Gesangbuchs, wie etwa Johann Moritz Schwager. Rauschenbusch hatte diesen bereits viele Jahre zuvor als Teufelsspötter, Atheisten und Schriftverkehrer im wahrsten Wortsinne abgekanzelt. Schwager hielt dem entgegen:


Auch steht dem Herrn Rauschenbusch der Teufel zu Diensten, den ich in Jöllenbeck in der Art, wie er in Bünde noch Mode zu sein scheint, nicht mehr brauchen kann.


Es wiederholte sich der Teufelsstreit, den schon Rauschenbuschs Vater, Johann Carl, dreißig Jahre zuvor in Schaumburg-Lippe geführt und verloren hatte. Der Stadthagener Superintendent hatte sich damals eindeutig gegen jegliche Praktiken des Exorzismus, der Teufels- oder Dämonenaustreibung, ausgesprochen und verfügte die Abschaffung des Beichtstuhls. Man munkelte, dass Hilmar Ernst Rauschenbusch allein deshalb Pfarrer in Bünde wurde, denn im Bückeburgischen tat sich keine Aussicht für die Zukunft auf.


Die Rauschenbuschs, Vater und Sohn, benötigten das Böse, den satanischen Widersacher und die Höllenstrafen, um dem von ihnen empfundenen sittlich-religiösen Zerfall in ihren Gemeinden entgegenzuwirken. Sie wandten sich gegen alle Vergnügungen, die der Hinwendung zu einem frommen, bußfertigen Leben entgegenstanden.


Hilmar Ernst Rauschenbusch schürte die Furcht in der Bünder Kirchengemeinde durch seine mit Teufelsbildern und Höllenvisionen gespickten Predigten. Den sonntäglichen Marktverkauf ließ er abschaffen, für Vergnügungen jeglicher Art war kein Platz, auch nicht bei Hochzeiten oder Taufen. Er schreckte auch nicht davor zurück, an den seiner Meinung nach vom Teufel Besessenen Exorzismen vorzunehmen. Rauschenbusch war mit den Erfolgen seiner seelsorgerischen Tätigkeit hoch zufrieden:


Die Erweckungen in der Gemeine gehen still und geräuschlos fort, und ich hatte die große Freude, mehrere dieser göttlich Betrübten bei mir zu sehen, und das sind die süßesten Früchte des Amtslebens.


Die Erweckungsbewegung hatte aus dem Spektakel der teuflischen Besessenheit ein Spektakel der göttlichen Begeisterung gemacht. Irgendwie hatte Albert mit seinem Gefühl, der Teufel sei im Bünder Pfarrhaus zu Hause, nicht ganz falsch gelegen.


*


Der Streit um das vom Teufel gesäuberte Berliner Gesangbuch bildete den Auftakt zum ersten preußischen Kultur- und Kirchenkampf. Während der Regentschaft Friedrich II. (1740-86) hatte die Aufklärung unter der preußischen Geistlichkeit immer mehr Einfluss erhalten und Verfechter des Rationalismus wurden bei der Besetzung von Kirchenämtern bevorzugt. Als 1786 Friedrich Wilhelm II. (1786-97) auf dem Thron folgte, war der Weg frei für den Ränke schmiedenden, betrügerischen Pfaffen, so hatte Friedrich II. den zukünftigen Kulturminister Johann Christoph Wöllner charakterisiert. Statt der bisherigen fortschrittlichen preußischen Kulturpolitik verfolgte der Geheime Finanz-, Kriegs- und Domänenrat sowie Oberhofbau-Intendant Wöllner eine autoritäre Ideologie. 1788 wurde das Religionsedikt erlassen und es folgten immer schärfere Zensuredikte.


Die Minden-Ravensberger Mitglieder der Christentumsgesellschaft spielten dabei eine höchst unrühmliche Rolle. Der erweckte und engstirnige Pfarrer Carl Friedrich Wehrkamp in Werther urteilte:


Das Religionsedikt ist die würdigste Verordnung, die Wöllner noch lange verewigen wird. Wenn das nicht wäre, dann dürften die Neologen – so wurden abwertend die theologischen Vertreter der deutschen Aufklärung von ihren Gegnern bezeichnet – ja machen, was sie wollten, dann würde aller Glaube aus der Welt sein.


Hilmar Ernst Rauschenbusch konnte für sich in Anspruch nehmen, dass er im weit vorauseilendem Gehorsam sich dieser reaktionären Verfolgung angedient hatte. Warum aber übernahm er – nach fast neunzehn, angeblich so erfolgreichen, Jahren in Bünde – im Mai 1790 die evangelisch-lutherische Gemeinde in Elberfeld? Waren es wirklich Elberfelder Kaufleute, die in Ravensberg überschüssiges, minderwertiges Moltgarn einkauften, die ihn angeworben hatten? Materielle Gründe für den Wechsel gab es nicht; die zu erwartenden Einkünfte in Elberfeld waren viel geringer als in Bünde. Der heftige Religionsstreit hatte wohl tiefere Spuren in der Gemeinde hinterlassen, als man vonseiten der Erweckten eingestehen mochte. Im Intelligenzblatt der Allgemeinen Literatur-Zeitung vom 13. Mai 1790 wurde der Vorgang süffisant kommentiert:


Pastor Rauschenbusch wäre durch die Schwierigkeiten mit dem Herrn Pastor Schwager in Jöllenbeck, des neuen berlinischen Gesangbuchs wegen, und aus einer gedruckten Leichenpredigt über einen gewissen Schwärmer Lehmann – gemeint war der Stundenhalter Löhmann – schon bekannt. ... Es war schon dem größten Teile der dortigen Evangelisch-Lutherischen Gemeinde genug, zu wissen, dass Herr Rauschenbusch ein Feind des neuen berlinischen Gesangbuchs und aller Neologie sei, um ihn sofort mit 66 Stimmen von 78 zu ihrem Prediger zu erwählen, (wozu denn freilich auch die oben angeführte Leichenpredigt gehört, die einem dortigen Fabrikanten zu 3½ Groschen in Kommission gegeben worden.)


Nach Rauschenbuschs plötzlichem Abgang aus Minden-Ravensberg übernahm der Herforder Pfarrer Gottreich Ehrenhold Hartog die Führung der Erweckungsbewegung in Ravensberg.


*


Diese Ereignisse ließen die Studenten und ihre Professoren in Halle nicht unberührt. Albert kannte die meisten seiner Kommilitonen. Sie kamen aus Franken, Kursachsen, Thüringen, Brandenburg oder vom Niederrhein. Mit vielen hatte er persönlichen Kontakt, vor allem mit jenen Studenten aus seiner Heimat: Da waren zum Beispiel der ein Jahr jüngere Daniel Pemeier aus Minden, später Pfarrer in Exter und Windheim, dessen Werdegang noch auf außergewöhnliche Weise Alberts Weg berühren sollte oder Johann August Beissenhirtz aus Lemgo, mit dem Albert eng befreundet war. Beissenhirtz hatte das Gymnasium in Lemgo mit 17½ Jahren verlassen und danach für zwei Jahre die Universität Academia Ernestina in Rinteln besucht und war 1784 nach Halle gewechselt. 1789 wurde er Pastor in Höxter und ließ sich schließlich im Kurfürstentum Braunschweig-Lüneburg nieder.


Viele Studenten führten sogenannte Stammbücher oder Freundschaftsalben, in die Eltern, Verwandte, Jugend- und Schulfreunde sich eintrugen: Sinnsprüche und Gedichte, persönliche gehaltene Ansprachen und kleine Zeichnungen wurden ergänzt durch Ortsangaben, Datum und Namen. Studenten ersuchten ihre Professoren um einen Eintrag im Stammbuch, auch um gegebenenfalls einen Beleg zu haben, wer sie ausgebildet hatte. Manchmal konnten die Eintragungen wie Empfehlungsschreiben genutzt werden oder verdeutlichten, wie weit man im Lande herumgekommen war. Häufig versicherten sich die Eintragenden ihrer Freundschaft zum Beispiel beim Weggang vom Studienort, indem sie gegenseitig ein Blatt im Album ausfüllten.


Die Stammbücher enthielten auf diese Weise Rückerinnerungen an geliebte, verwandte oder interessante Personen, an freundschaftliche Verhältnisse, denkwürdige Ereignisse und glückliche Zeiten.


Mon cher ami, je vous aime, et je souhaite que vous me daignes souvent de votre souvenir, et c'est pourquoi j'ai ecrit ces peu de mots, dernierement ainsi je vous souhaite un bon voyage.




Halle 30. Sbr 1786 A. H. Rosenkötter


Herfordia Guestphalus


etud. en Theol.





Mein lieber Freund, ich liebe dich, und ich wünsche mir, dass du mich oft mit deiner Erinnerung beehrst, und deshalb habe ich diese wenigen Worte geschrieben, und so wünsche ich dir letztlich eine gute Reise.


Albert schrieb diese Worte auf Französisch in das Stammbuch zum Abschied von seinem Freund Johann August Beissenhirtz im Herbst 1786. In dessen Freundschaftsalbum finden sich auch einige Beiträge der in Halle lehrenden Professoren.


Albert hatte gewiss wie sein Freund Beissenhirtz die Veranstaltungen des sehr jungen Professors Georg Christian Knapp besucht, der bei den Studenten beliebt war und zahlreiche Hörer um sich versammeln konnte. Er war der letzte Vertreter des Halleschen Pietismus, ein aufrichtiger Vertreter des biblisch-praktischen Christentums und hatte freundschaftliche Beziehungen zu der Herrnhuter Brüdergemeine. Jedoch war er ziemlich isoliert in dem stärker werdenden rationalistisch ausgerichteten Kollegium. 1785 wurde Knapp im Alter von 32 Jahren einer der Direktoren der Franckeschen Stiftungen.


Gut zwanzig Jahre älter war der Professor der evangelischen Theologie, Johann August Nösselt. Dieser stammte aus einer sehr pietistisch geprägten Hallenser Kaufmannsfamilie. Seit 1779 war er Direktor des Theologischen Seminars. Sein Vorgänger Johann Salomo Semler war vom Preußischen Kultusminister aus der Hochschule gedrängt worden, denn Semler war Mitbegründer der Aufklärungstheologie und forderte eine historisch-kritische Bibelwissenschaft. Nösselt bestand darauf, dass Semler weiterhin volles Gehalt gezahlt würde. Der preußische Kultusminister – eigentlich Minister des Geistlichen- und Unterrichtswesens – Wöllner bedrohte später auch Nösselt mit der Entlassung aus dem Dienst, weil er in seinen Vorlesungen neologische principia verträte. Nösselt litt sehr unter dem Wöllnerschen Religionsedikt: Zwei staatliche Inspektoren wurden ihm als Aufpasser aufgezwungen. Nösselt stand aber weiterhin für seine akademische Lehrfreiheit ein und verteidigte die Rezeption der deutschen Aufklärung durch die evangelische Theologie.


Albert bekam diese wissenschaftlichen und theologischen, zum Teil scharf geführten, Auseinandersetzungen an der Universität und im Lande direkt mit. Er hatte seine Beziehungen zur Erweckungsbewegung in der Heimat nie abgebrochen, bezog aber nicht eindeutig Position für den Pietismus oder die Aufklärung.


*


Im Jahr 1788 schloss Albert – er war 24 Jahre alt – sein Studium der Theologie an der Friedrichs-Universität in Halle ab. Die Erste Theologische Prüfung war zugleich eine Voraussetzung für die Zulassung zum Vorbereitungsdienst. Im Mai 1791 bestand Albert auch das Kandidatenexamen in Halle; damit hatte er sich jene Kenntnisse und Fähigkeiten angeeignet, die für den Dienst als Pfarrer erforderlich waren.


Doch gleich nach dem Examen eine Pfarrstelle angeboten zu bekommen, das Glück hatten nur jene, deren Familien bereits seit mehreren Generationen im Kirchendienst waren oder über ausgezeichnete Beziehungen zu den städtischen Patriziern verfügten. Für viele – sehr gut ausgebildete – Absolventen der theologischen Fakultäten bot sich allein die Anstellung als Hauslehrer bei kärglicher Besoldung.


Die nächsten beiden Jahre verbrachte Albert in Oberschlesien. Dieses Gebiet war eine der reichsten Provinzen Österreichs gewesen. In den kriegerischen Auseinandersetzungen über die österreichische Erbfolge und die Vorherrschaft in Europa in den 1740er Jahren verlor Österreich Schlesien an das Königreich Preußen, das die Schwäche Österreichs ausgenutzt und sich fast ganz Schlesien einverleibt hatte und damit zu einer europäischen Großmacht aufgestiegen war. Zwischen Alberts Universität in Halle und seiner Hauslehrerstelle in Ratibor liegen ungefähr 530 Kilometer. Zwei Jahre blieb Albert in diesem südöstlichsten Zipfel Preußens.


*


Danach bemühte sich Albert erfolglos um Pfarrstellen in Minden-Ravensberg. Als Kandidat in Herford taufte er am 2. März 1794 den jüngsten Sohn seines ältesten Bruders, dem Schmied Johann Henrich Rosenkötter, auf den Namen Albert Heinrich Christlieb. Als sich seine Pläne in Herford zerschlugen, bewarb sich Albert als Hauslehrer bei Pfarrer Carl Justus Friedrich Weihe, dem ältesten Sohn des Erweckungspredigers Friedrich August Weihe.


*


1774 war Carl Weihe im Alter von nur 22 Jahren als Pfarrer der Gemeinde Mennighüffen eingeführt worden; er blieb dort 55 Jahre. Als Albert seine Lehrertätigkeit im Pfarrhaus Weihe aufnahm, war gerade das zehnte Kind der Pfarrersfamilie geboren worden. Die Familie bewohnte ein für diese Gegend typisches Fachwerkhaus, einen Vierständerbau mit einem teilweise unterkellertem Kammerfach, in dem die Wohnstube, die Kinderstube und die Schlafkammer untergebracht waren. Über dem Kammerfach gab es einen größeren Saal und zwei kleinere Kammern unter der Dachschräge. Vom Kammerfach kam man in das Flett und die Deele. Rechts und links der Feuerstelle gab es zwei Türen zum Garten beziehungsweise zum Kirchhof hin. Die ehemaligen Ställe beiderseits des Deelentors waren vor kurzem zu Wohnräumen der stetig wachsenden Familie des Geistlichen umgewandelt und durch einen Anbau erweitert worden.


Im neu gebauten Backhaus des Pfarrhofes richtete man eine Konfirmandenstube sowie eine Informatorstube, die Kammer für den Hauslehrer, ein. Hier machte es sich Albert so gemütlich wie es eben ging.


Das Pfarrhaus und die Kirche standen zwischen zwei großen Meierhöfen. Zwei Kilometer westlich lag die Ulenburg; die Huchzermeierhöfe weitere zwei Kilometer nördlich; weniger als einen Kilometer südlich befand sich das Haus Beck und einen weiteren Kilometer östlich davon das Gut Schockemühle. Von hier aus waren es gut fünfhundert Meter bis zur sogenannten Blutwiese, wo die alliierte Übermacht aus englischen und hannoverschen Truppen am 1. August 1759 Teile der französischen Armee besiegten. Vor dem Gefecht musste der Gohfelder Pfarrer, Friedrich August Weihe, französischen Offizieren Quartier gewähren. Zu den genannten Gütern, Häusern und Höfen hatte die Familie Weihe zahlreiche verwandtschaftliche und wirtschaftliche Verbindungen.


*


Die Familie des Pfarrers Carl Weihe bewirtschaftete einen vierzig Hektar großen Pfarrhof. Die Gärten wurden mit Hecken eingefriedet, Baumzöglinge wurden gesetzt und Rötelteiche für die Flachs- und Leinverarbeitung auf der Kirchwiese beim Pfarrhaus angelegt. Ständig erprobte Weihe neue Methoden der Feldbearbeitung und führte den Anbau von Klee und Kartoffeln ein. Der Ertrag des Landes wurde auf diese Weise ganz erheblich verbessert und eine durchgehende Versorgung der Bevölkerung mit Nahrungsmitteln im Frühsommer erreicht. Weihe führte darüber hinaus die Stallfütterung des Nutzviehs ein, wodurch der gesamte Dünger gezielt auf den Ackerflächen ausgebracht werden konnte. Schließlich nutzte er Kühe als Zugtiere und verzichtete auf den Einsatz der kostspieligen Pferde. Dies war beispielgebend für die Bauern und beeindruckte auch den preußischen Regierungsrat und Agrarwissenschaftler Johann Schwerz sehr, als er 1816 die Provinz Westfalen bereiste. Er fand in dem bereits alten Mennighüffer Pfarrer Carl Weihe einen aufgeklärten Gewährsmann. Schwerz schrieb:


Ihm lag daran, die Mennighüffer nicht nur in geistlichen Dingen zu versorgen, sondern im Sinne eines praktischen Christentums auch in wirtschaftlicher, juristischer und schulischer Hinsicht zu beraten und zu fördern. Besonders in der Landwirtschaft vermittelte er neue, fortschrittliche Methoden, die zu einer notwendigen Steigerung der Produktivität führten.


*


Die Kinder des Pfarrers Weihe waren in den Gartenbau und den landwirtschaftlichen Betrieb ganzjährig mit eingebunden. Sie wurden, sagte Carl Weihe, sorgsam erzogen und zu Fleiß, Sparsamkeit und Herzensfrömmigkeit angehalten. Morgens um fünf Uhr mussten sie aufstehen und bis sieben Uhr in Garten, Feld und Scheune arbeiten. Erst danach gab es für sie als erstes Frühstück Milch und Brot mit Obstaufstrich, der von den vielen Obstbäumen des eigenen Gartens gemacht war.


Es folgte der Unterricht. Die größeren Kinder, die sich auf den Besuch eines Gymnasiums beziehungsweise einer Universität vorbereiteten, wurden durch einen Hauslehrer angeleitet – dies war von 1795 bis Ende 1799 Albert Rosenkötter. Der Hauslehrer unterrichtete sie in den Fächern Mathematik und Naturwissenschaften, Geschichte, Geografie und in den Sprachen Deutsch, Latein und Französisch.


Die kleinen Kinder wurden vom Pfarrer selbst unterwiesen. Während Pastor Weihe an seinem Pult mit literarischen Arbeiten oder Predigtausarbeitungen beschäftigt war, hatte er immer auch ein Auge auf seine Kinder und ermahnte sie bei nachlassendem Fleiß oder Eifer. Hin und wieder gab ihnen kleine aufmunternde Zeichen.


Müßiggang wurde nicht geduldet, jedes Kind hatte entsprechend seines Alters tätig zu sein. Im Frühjahr bekamen alle ein Lamm, für das sie allein die Verantwortung hatten und sorgen mussten. Im Winter wurde die Wolle gesponnen und daraus Strümpfe gestrickt. Die Kinder hatten eine ganz bestimmte Menge an Flachs zu Garn zu spinnen. Selbstverständlich musste auch jedes Kind die Arbeit am Webstuhl erlernen.


*


Albert beobachtete den Pfarrer genau und die beiden führten manche Gespräche über ihre Moral- und Erziehungsvorstellungen. Für Carl Weihe war es wichtig, dass die Erwachsenen den Kindern ein Vorbild sind und auch die älteren Kinder hatten den jüngeren ein Beispiel zu sein. Für den Pfarrer war es selbstverständlich, dass er die Kinder nach seinen eigenen Vorstellungen lenken und erziehen wollte. Sie müssten früh lernen, sich kleineren Einschränkungen zu unterwerfen, damit ihnen größere Leiden erspart blieben.


Sie müssten, so Carl Weihe, feste Grundsätze entwickeln und auch akzeptieren, dass man sich den Gegebenheiten fügen müsse. Man könne nicht den Gang seines Schicksals eigenmächtig verändern; das sei Unrecht. Prüfungen und Züchtigungen müsse man hinnehmen, um nicht in ein größeres Unglück zu kommen. Andere hätten diese schließlich auch überstanden. Nur so würde man mit den Jahren erfahrener und klüger werden und zu einem ehrenwerten, brauchbaren Menschen heranwachsen. Natürlich galten solche Erziehungsvorstellungen vor allem für die jungen Männer.


Allerdings reagierten manche seiner Söhne – sehr zur Sorge des Vaters – ganz anders: Sie waren unzufrieden, fühlten sich unterdrückt und von Zwängen im Elternhaus und durch veraltete gesellschaftliche Konventionen umgeben. Sie wollten mehr Freiheit und möglichst weit weg ziehen, sogar ins Land der unbegrenzten Möglichkeiten und uneingeschränkten Freiheiten nach Amerika auswandern. Weihe hatte durchaus Verständnis für den jugendlichen Drang, betrachtete aber die Söhne als leichtsinnig, verführbar und ohne feste Grundsätze, wenn sie hitzig nach einer ungebundenen Lebensart schmachteten.


Albert konnte sowohl die Eltern wie auch die Kinder verstehen. Er selbst hatte erfahren, was es bedeutete, für eine Weile auf sich selbst zurückgeworfen zu sein, allein zu sein, manchmal verzweifelnd und ungeschützt. Andererseits hatte er diese Zeit auch als sehr bildend erfahren; er war in der Fremde durchaus innerlich stärker geworden, selbstsicherer, selbstbewusst.


Carl Weihe hatte aber auch die Situation seiner Familie im Blick. Neben den üblichen Sorgen von Eltern um ihre Kinder erwähnte er zwei Punkte: die schlechte Gesundheit der Mutter und die schwierige finanzielle Lage der Familie. Carl Weihe klagte Albert sein Leid: Das Kirchspiel brächte sehr geringe Einnahmen, die nur unwesentlich durch die eigene Landwirtschaft aufgebessert würden. Für den Neubau und die ständige Erweiterung des Pfarrhauses müsse er immer wieder Geld leihen. Zudem hätte er jährlich 200 Reichstaler zu verzinsen. Hinzu kämen die teuren Unterkünfte der Kinder, wenn sie auswärts in der Stadt Unterricht erhielten. Auch der Hauslehrer wäre zu entlohnen – hier musste Albert an seinen kärglichen Lohn denken und verzog leicht seine Miene – und die zahlreiche Familie forderte Nahrung und Kleidung, wobei alles teurer würde und die Einnahmen des Predigers nicht im gleichen Maße stiegen. Weihe war sich gewiss: Wenn Gott meinen Glauben und Mut nicht stärkte, so müsste beides oft versinken.


*


Nach einem Jahr als Hauslehrer in Mennighüffen erbat 1796 die Gemeinde Eidinghausen Albert Rosenkötter als Pfarrer. Carl Weihe dürfte wohl fürsorglich die Dinge befördert haben, jedoch Albert lehnte das Angebot ab: Ihn zog es nach Bünde. Ein Jahr später sprachen sich die Bünder Gemeinde und Pfarrer Schuss für den Kandidaten Albert Rosenkötter als Nachfolger des verstorbenen Henrich Engelbrecht auf der 2. Pfarrstelle aus. Pfarrer Schuss befürwortete ersatzweise auch den Kandidaten Friedrich Stohlmann. Schließlich wurde das vakante Predigeramt dem Bewerber Lebrecht Baden aus Herford zugesprochen. Stohlmann, der mit einer Tochter des Herforder Pfarrers Gottreich Ehrenhold Hartog verheiratet war, erhielt Ende 1801 eine Stelle in Rödinghausen.
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